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Der Wiener hat ein besonderes Verhältnis zum Tod, sagt man. Und Herwig Zens (1943-2019) hatte 

ganz bestimmt ein besonderes Verhältnis zum Tod. Aber auch zu Wien.  

Geboren in Himberg bei Wien (eigentlich 1943, seinem Geburtsjahr, ein Teil von Groß-Wien) lebte, 

arbeitete und lehrte Herwig Zens in Wien, wo er auch, nach langer, immer mühsamer zu ertragender 

Krankheit, im September 2019 verstarb. 

Wie es sich für einen „echten Wiener“ gehört, war er regelmäßig im Kaffeehaus, wenn er nicht 

gerade im Atelier oder an der Akademie war (o.Univ. Prof. Mag. Herwig Zens leitete an der Akademie 

der Bildenden Künste in Wien das Institut für Bildnerische Erziehung). Dort, im Cafe Goldegg im 4. 

Wiener Gemeindebezirk, versteckte er sich, wenn er Ruhe haben wollte und Zeitung lesen wollte. 

Stöberte man ihn dort auf und war er gestört, konnte er, echt wienerisch, grantig werden. 

Aber auch in seinem gewaltigen druckgraphischen Werk, es umfasst ca. 1.400 verschiedene 

Druckgraphiken, neben den weiteren 850 Druckplatten seines „Radierten Tagebuchs“, kommt das 

Wiener Cafe, das Goldegg aber auch das Hawelka vor. Aber das war dann später. 

Begonnen hat er mit Radierungen, Zeichnungen zur Wiener Architektur. Obwohl er nach einem 

Doppelstudium 1967 das Diplom für Malerei bei Prof. Elsner erhalten hatte, hat er in den 70er Jahren 

kaum gemalt. Es entstanden unzählige graphische Arbeiten zur Wiener Architektur, mehrmals ganze 

Mappen mit 6 oder 7 Blättern, wie „Ringstraße, 1973“ oder „1010 Wien, 1972“, später 

„Pratermappe, 1981“ und, erstaunlicherweise noch vor dessen internationaler Anerkennung, eine 

Mappe und viele Einzelblätter zum Wiener Jugendstil, sowie radierte Porträts von Josef Hoffmann 

und Otto Wagner. Danach gab es immer wieder Einzelblätter zu diesem Thema, zB zur Eröffnung des 

Wiener Hauptbahnhofs, dem Stephansdom oder dem Wiener Rathaus im graphischen Spätwerk. 

Aber er beschäftigte sich in den 80er Jahren weniger mit Wien. 

Warum? Zens hatte die Mumien in der Gruft unter dem Kapuzinerkloster in Palermo entdeckt. Auch 

biographisch bedingt, beginnt (nach 1977) seine Auseinandersetzung mit dem Tod, der 

Vergänglichkeit. Fasziniert von den auf natürliche Art konservierten Toten radiert er in den 80er 

Jahren und danach über fünfzig verschiedene dieser „Mumien aus Palermo“ und schafft 

beeindruckende Zeichnungen und Bilder zu diesem Thema, welches ihn bis zu seinem eigenen Tod 

umtreiben sollte. Immer wieder greift er auf darauf zurück, auch in Wien (Zens-Wien-Tod) schafft er 

Radierungen über die mumifizierten Toten in der Gruft unter der Wiener Michaelerkirche, wo 

übrigens auch Pietro Metastasio, der Zeitgenosse Mozarts begraben wurde, auch er musste von Zens 

in eine Kupferplatte eingegraben, eingeätzt, verewigt werden. 

Seine endgültige Darstellungsform des Todes findet Zens aber dann in den historischen 

mittelalterlichen Totentanzdarstellungen. Ausgelöst durch das große Sterben infolge der 

Pestepidemien entstehen in Basel, Füssen etc. im Mittelalter Totentanz- Fresken und Bilder, wo ein 

Gerippe alle Mitglieder der damaligen Gesellschaft, von Papst und Kaiser bis zum Bürger, sogar das 

Kind holt, indem er ihn bei der Hand nimmt und ins Grab „tanzt“. Herwig Zens paraphrasiert diese 

Totentanz- Zyklen, zB in einem 40 große Bilder umfassenden Zyklus zum „Basler Totentanz, 1990“, 

heute im Historischen Museum in Basel aufbewahrt, auch in 40 Radierungen, dem „Füssener 

Totentanz, 1998“, heute in Füssen ausgestellt, dem „Grazer Totentanz“, Privatbesitz, dem „Lübecker 

Totentanz, 2003“ oder dem „Distler Totentanz, 2001“. 

Betrachtet man die Darstellung des Todes als bleiches Knochengerippe als Paraphrase auf historische 

Vorbilder oder als allgemeingültige Chiffren für die Sichtbarmachung des Vergänglichen, jedenfalls  



lässt Herwig Zens sein einmal gefundenes Alter Ego sehr intensiv agieren: „Der Tod macht 

Seifenblasen“, er “tanzt in der Disco“, er „spielt Chello“, er “geigt in Neapel“ (alles Titel von 

Zens‘schen Graphiken), er „macht sogar Urlaub“ , so der Titel eines köstlichen, von Zens 

geschriebenen und illustrierten  Buches.  

Am liebsten beschäftigt sich der Tod bei Zens jedoch mit jungen Mädchen. „Der Tod und das 

Mädchen“ ist sicher die am häufigsten radierte, gezeichnete und gemalte Toten- Darstellung im 

„Kosmos Zens“. Mag man es abermals als Paraphrase eines kunsthistorischen Topos sehen (es gibt 

„Tod und Mädchen“- Bilder von Holbein oder Dürer) oder als chiffrierte Darstellungen von „Eros und 

Thanatos“, „Werden und Vergehen“?  Zens meinte einmal, es habe ihn gereizt, den Gegensatz des 

runden, flächig gemalten, starkfarbigen Mädchens und des weißen, linearen, gezeichneten 

Totengerippes darzustellen. Wie auch immer, Zens als der „Meister der Totentänze“, der „Toten- 

Tanzmeister“ hat dieses Thema durch Jahrzehnte, bis zu seinem Spätwerk nicht mehr losgelassen. 

Schließlich muss erwähnt werden, dass nicht nur Wien die Stadt der Musik ist, sondern dass auch 

Herwig Zens ein großer Musikkenner und – Liebhaber war. Besonders Schubert, wohl einer der 

wienerischsten der vielen großartigen Komponisten dieser Stadt, hatte es ihm angetan. Seine 

Auseinandersetzung mit den Schubert‘schen Liederzyklus „Die Winterreise“ fand ihren Niederschlag 

in einem grandiosen, 24- teiligen Radierzyklus zu diesem Werk. Und daher wird es nicht überraschen, 

dass eines der Lieblingsmusikstücke von Herwig Zens Schuberts: „Der Tod und das Mädchen“ war. 

Der Kleinen Galerie ist es gelungen, dieses faszinierende Dreieck: „Zens- Wien- Tod“ mit signifikanten 

und wichtigen Originalen sichtbar zu machen. Die Ausstellung ist seinem Werk würdig, sie hätte ihm 

gefallen. 

 

 

 

 


